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Kapitel 1

Heile du mich, Herr, dann werde ich gesund, hilf du mir,
dann ist mir geholfen. Ich preise nur dich allein.

Jeremia 17,14

April 1819
Sarah Summers nahm das Familienerbstück behutsam in die Hand.
Sie wurde von einem warmen Mantel wehmütiger Erinnerung ein-
gehüllt. Der goldgeränderte Porzellanteller zeigte ein buntes Bild
dreierMädchen in chinesischer Kleidung, die dicht beieinandersaßen
und einem vierten Mädchen zuhörten, das ihnen vorlas. Ihr Vater
hatte den Teller einst ihrer Mutter geschenkt.

Sie strich leicht mit dem Finger über die Gestalten. Dabei bildete
sich ein Kloß in ihrem Hals. Als sie einen kleinen Staubfleck ent-
deckte, zog sie ein Taschentuch aus dem Ärmel und fing an, den
Teller blank zu reiben.

In diesem Moment platzten ihre Schwestern herein. Sie trugen
Kleider, die ebenso unterschiedlich waren wie ihrTemperament.

»Sarah, sag Vi, dass sie mir meinen Strohhut zurückgeben soll!«
Viola schnaubte. »Er gehört dir ja gar nicht. Er hat…«
Sarah merkte, dass Viola drauf und dran war, den verbotenen Na-

men auszusprechen, und ihr Herz machte einen Satz, der sie förm-
lich zusammenzucken ließ – und das war das Ende ihres geliebten
Tellers! Er glitt ihr aus der Hand und zerbarst auf dem Boden in,
wie ihr schien, tausend Scherben.

Oh nein! Sarah ging auf die Knie und suchte in heller Panik die
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Scherben zusammen. Was war sie doch für ein Tollpatsch! In ihrem
Bombasinkleid rutschte sie auf den Knien herum, um auch noch das
letzte Fragment aufzulesen.

Ob man die zerbrochenen Stücke wohl wieder zusammensetzen
konnte?

Emily, die neben ihr stand, schalt ihre Zwillingsschwester: »Sieh
nur, was du angerichtet hast!«

Sarah murmelte: »Es ist nicht ihre Schuld.«
Emily grollte: »Natürlich. Viola ist nie an irgendwas schuld. Sie

kann tun, was sie will, und wir anderen sollen sie immer nur bedau-
ern.«

»Das reicht jetzt. Autsch!« Sarah hatte sich geschnitten. Sie hob
den verletzten Finger an die Lippen und schmeckte Blut. »Könntet
ihr beide bitte gehen und irgendetwas Nützliches tun, während ich
hier sauber mache?«

Emily schnaubte erneut, drehte sich um und verließ das Zimmer
in einem Geflatter aus blassem Musselinstoff. Viola folgte ihr.

Ihre jüngeren Schwestern hatten die Trauerkleidung letztes Jahr
abgelegt. Doch Sarah betrauerte mehr als einen Verlust. Sie trug jetzt
seit über zwei Jahren ihre schwarze Trauerkleidung, obwohl sie nie
verheiratet gewesenwar und ihr Vater nun schon fast ein Jahr tot war.

Sie legte die Scherben vorsichtig in eine Handschuhschachtel. Ir-
gendwann würde sie sie wieder zusammenfügen und kleben. Die
meisten Fragmente waren ziemlich groß, bis auf … oh nein! Drei
Stücken waren praktisch zerbröselt.

Der traurige Anblick tat weh. Er war eine grausame Erinnerung
daran, dass ihre Familie nie wieder wie früher sein würde.

Sie holte einen Besen und fegte den restlichen Staub zusammen.
Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrer Mutter, um ihr das
Missgeschick zu beichten.

Sie fand sie wie gewöhnlich in ihrem Zimmer, auf einem franzö-
sischen Schlafsofa mit Baldachin, gestützt von mehreren Kissen, so-
dass sie in halb sitzender Stellung ruhte. Heute war sie ausnahmswei-
se vollständig angekleidet, in ein Gewand aus schwarzem Krepp.
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»Es tut mir so leid, Mama. Mir ist etwas ganz Dummes passiert,
ich war so ungeschickt!«

»Worüber regst du dich denn so auf?«
»Ich habe deinen Teller zerbrochen.«
»Meinen Teller? Welchen?«
»Den aus chinesischem Porzellan, mit den vier Mädchen.«
Sarah legte ihr die Schachtel auf den Schoß. Die sanften Augen

ihrer Mutter trübten sich, als sie den Inhalt sah. »Oh wie schade.«
Zögernd nahm sie eine Scherbe in die Hand.

»Vorsichtig!«, mahnte Sarah. »Ich habe mich schon geschnitten.«
Ihre Mutter schien es nicht gehört zu haben. »Dein Vater war so

stolz darauf. Er hat ihn in einem Geschäft in der Bond Street gefun-
den. Er sagte, sie erinnerten ihn an unsere vier Mädchen – das war
natürlich, bevor Georgiana kam. Er bestand darauf, dass wir ihn im
Wohnzimmer aufstellten, obwohl er überhaupt nicht zum Mobiliar
passte.« Sie schüttelte den Kopf, ein leichtes Lächeln trat auf ihre Lip-
pen. »Er war so ein sentimentaler Schatz … damals.«

Sarahs Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. »Ja.«
Ihr früher so liebenswürdiger Vater war in den beiden letztenMo-

naten seines Lebens zornig und verbittert geworden. Auch das war
ihr Fehler, jedenfalls teilweise.

»Wie furchtbar schade.« Ihre Mutter legte die Scherben seufzend
zurück in die Schachtel. »Du hast ihn geliebt, ich weiß.«

»Ja, aber dir hat er doch auch so viel bedeutet.«
Eugenia Summers sah zu ihr auf. »Ja, ich mochte ihn sehr, weil

dein Vater ihn mir geschenkt hat. Aber mir bricht nicht das Herz
über seinem Verlust, und deines sollte ebenfalls nicht brechen.«

»Danke, Mama. Du bist sehr freundlich.«
»Und du, mein liebes Mädchen, lädst dir viel zu viel auf. Das hast

du schon immer getan. Vor allem, seit… aber davon wollen wir jetzt
nicht reden.« Mama zwang sich zu einem Lächeln und wechselte das
Thema. »Mr Alford wird jeden Moment kommen, nicht wahr?«

»Ja. Der Tee ist gleich fertig. Ich hoffe, er bringt gute Nachrich-
ten.«
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Mama drückte ihre Hand. »Leider, meine Liebe, bezweifle ich
das.«

Nach Papas Tod war ihr Anwesen, das an die männliche Erbfolge
gebunden war, an einen Verwandten gefallen, den sie kaum kannten.

Zum Glück hatte ihr Vater dieses Haus von Geld gekauft, das von
einemOnkel mütterlicherseits stammte. Deshalb war SeaView nicht
an den männlichen Erben gefallen und ihr Vater hatte es in seinem
Testament seiner Gattin vermachen können. Darüber hinaus hatte er
ihr ein Wittum hinterlassen, dessen Einzelheiten sie allerdings noch
nicht kannten. Sie hofften aber, dass es ausreichte, ihnen allen ein,
wenn auch bescheidenes, Auskommen zu sichern.

Seit sie vor sechs Monaten nach Sidmouth gezogen waren, hatten
sie ihre sämtlichen Ausgaben von Mamas Kleider- und Nadelgeld
bestritten, von dem sie seit Jahren kleinere Beträge zurückgelegt hat-
te. Doch dieser Notgroschen war schon stark zusammengeschmol-
zen.

Sarah sah sich im Zimmer ihrer Mutter um. »Soll ich ein paar
Stühle holen oder…?«

»Nein, wir empfangen ihn im Wohnzimmer. Ich glaube, das
schaffe ich. Er soll nicht sehen, wie schwach ich geworden bin.«

»Gut.« Sarah ging in den Salon neben dem Zimmer ihrer Mutter,
stellte die Handschuhschachtel auf ihren Arbeitstisch und ging dann
hinunter, um das Teetablett zu holen.

Während sie den Tee aufbrühte, bereitete die Köchin einen Teller
mit Johannisbeertörtchen vor und stellte ihn auf das Tablett. »Die
habe ich selbst gebacken. Der Bäcker ist meiner Ansicht nach viel zu
teuer.«

Sarah begutachtete den Teller. Die dünne Glasur konnte die ver-
brannten Ränder der recht schief geratenen Küchlein nicht verber-
gen. Das Backen hatte noch nie zu Mrs Besleys Stärken gehört, doch
ihr Gast würde damit vorliebnehmen müssen.

Sie dankte der Köchin und ging wieder hinauf ins Erdgeschoss.
Dort halfen sie und Viola ihrer Mutter insWohnzimmer und gleich
darauf traf auch schon der Anwalt der Familie, Nigel Alford, ein. Sie
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hatten den Mann nach dem Tod ihres Vaters kurz kennengelernt,
doch dies war sein erster Besuch in Sea View.

Emily undGeorgiana kamen ebenfalls in den Salon. Sarah schenk-
te Tee ein, Emily reichte den Teller mit den Törtchen herum. Der
Anwalt kostete, verzog das Gesicht und legte das Gebäck wieder hin.

Er trank einen Schluck Tee, räusperte sich und wandte sich dann
an dieWitwe seines ehemaligen Klienten.

»Der letzte Wille Ihres Mannes wurde bestätigt. Der größte Teil
des Besitzes fällt wie erwartet an den Erben. Nachdem ich die aus-
stehenden Schulden beglichen habe, muss ich Ihnen leider sagen,
dass Ihre finanzielle Situation alles andere als rosig aussieht.« Er kon-
zentrierte sich auf ihre Mutter, als seien die Mädchen gar nicht da.
»DasWittum aus dem Ehevertrag besteht aus einer Jahresrente, deren
Zinsen Ihnen jährlich ausgezahlt werden. Leider reichen sie für den
Lebensunterhalt einer so großen Familie nicht aus. Ich schlage des-
halb vor, dass Sie das Haus verkaufen, da Sie es ohnehin nicht mehr
lange unterhalten können.«

»W-wir werden uns einschränken«, unterbrach Sarah ihn. Dabei
hörte sie selbst, wie verzweifelt sie klang. »Wir können sparen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich bezweifle, dass Sie schon allein die
Steuern bezahlen können, ganz zu schweigen von den anderen Kos-
ten, ganz gleich, wie sparsam Sie leben.«

Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. »Wo sollen wir denn le-
ben, wenn wir das Haus verkaufen?«

Er zuckte die Achseln. »Sie könnten ein paar Zimmer mieten. Das
wäre sehr viel billiger als ein großes Haus wie dieses.«

Sarah fuhr auf. »Wir sind zu fünft, Mr Alford, unsere treuen
Dienstboten nicht mitgerechnet. Jessie ist jung und kann leicht eine
andere Arbeit finden, aber unsere Köchin und unser Diener sind zu
alt, um sich eine andere Anstellung zu suchen.«

Jetzt endlich sah er die Schwestern an, musterte eine nach der an-
deren. »Dann sollten die Damen vielleicht in Erwägung ziehen, selbst
eine Arbeit anzunehmen. Natürlich eine, die Ihrem Stand und Ihrer
Erziehung geziemt. Als Gouvernante zum Beispiel.«
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»Das wäre entsetzlich«, widersprach Mama. »Ganz bestimmt kön-
nen Sie das nicht nachempfinden. Sie hatten vermutlich nie eine ge-
liebteTochter oder Schwester, die sich in einer solchen Situation be-
fand. In einer elenden, einsamen Stellung, gesellschaftlich geächtet,
ohne Anschluss an die Familie, angewiesen auf die Gesellschaft von
ein paar verzogenen Kindern.«

Der Anwalt blinzelte, sein Adamsapfel in dem faltigen Hals hüpfte
nervös auf und ab. »Nein, ich… nun ja, es war ja nur ein Vorschlag.«

Sarah sagte: »Wir möchten gern zusammenbleiben, Sir. Wenn das
möglich ist.«

Er nickte ernst. »Ich verstehe. Aber Wünsche werden nicht immer
wahr.« Dann stand er auf, um sich zu verabschieden. »Bitte, denken
Sie über meinen Rat nach und teilen Sie mir mit, ob ich Ihnen be-
hilflich sein soll, das Haus zu verkaufen.«

Hatte er ihr überhaupt zugehört? Eines war klar: Dieser Mann
würde ihnen nicht helfen können. Wenn sie zusammenbleiben woll-
ten, musste sie ganz allein einen Weg finden.

Mr Alford verabschiedete sich und ging. Sarah zog sich in die Bi-
bliothek zurück, um sich einen Überblick über ihre finanzielle Lage
zu verschaffen und ihre Ausgaben in den letzten Monaten mit den
Einkünften aus MamasWittum zu vergleichen. Zu ihrem Leidwesen
hatte der Anwalt recht. Es stellte sich heraus, dass ihnen das Geld,
sobald ihr Notgroschen aufgezehrt war, nicht reichen würde. Die
Regierung erhob nicht nur eine Grund- und Fenstersteuer, sondern
auch eine Steuer für ihre Bediensteten und für viele weitere Dinge:
Salz, Zeitungen, Seife, Kerzen, Tee, Nadeln, Zucker, Kaffee, Kut-
schen, Tapeten und mehr. Dazu kam die Kirchensteuer. Zusätzlich
zu all dem liefen natürlich die Ausgaben für Essen, Brennstoff und
Kleidung weiter, ganz zu schweigen von den Kosten für den Arzt
und die Medizin, die Mama brauchte.

Die Kutsche und die Pferde würden sie auf jeden Fall verkaufen
müssen. Was konnten sie sonst noch tun? Sie hatte eigentlich ein
Küchenmädchen einstellen wollen, das ihre überarbeitete Köchin
entlasten sollte, doch das kam nun nicht mehr infrage. Sarah über-
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legte, ob sie sich selbst im Backen versuchen sollte, umMrs Besley zu
helfen und die hohen Kosten für den Bäcker zu sparen.

Sie saß noch am Schreibtisch über den Büchern, als es am Tür-
rahmen klopfte. Sarah sah auf. Es war Miss Fran Stirling. Ihre An-
spannung wich augenblicklich und ihr wurde etwas leichter ums
Herz.

»Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«
»Jessie hat mich eingelassen.«
Mamas ehemalige Zofe, eine schlanke, brünette Frau Mitte drei-

ßig, hatte ein hübsches Gesicht, in dem allenfalls die etwas scharfe
Nase etwas unvorteilhaft wirkte. Sie hatte jahrelang ihren Lohn ge-
spart und konnte vor einigen Jahren damit und mit einem kleinen
Erbe von ihrem Großvater ihre Anstellung aufgeben und eine
schlichte kleine Pension im Osten von Sidmouth kaufen. Sie hatte
den Kontakt mit ihrer früheren Herrin jedoch immer durch einen
regen Briefwechsel aufrechterhalten und war die Erste gewesen, die
sie nach ihrem Umzug in Sidmouth willkommen geheißen hatte.

Jetzt legte die adrett gekleidete Frau den Kopf schräg und betrach-
tete Sarah forschend. »Meine Liebe, Sie sehen so verzweifelt aus.«

Sarah seufzte und erklärte ihr in nüchternenWorten die Situation.
Sie wusste, dass ihre Freundin nicht versuchen würde, dieTatsachen
schönzureden.

Miss Stirling hörte aufmerksam zu, dann nickte sie nachdenklich
und sah sich um. »Gut, meine Liebe. Ich denke, Sie werden tun müs-
sen, was so viele andere in Sidmouth tun, um sich ihren Lebensun-
terhalt zu verdienen. Sie müssen Zimmer vermieten, an zahlende
Gäste. Ich selbst kann ganz gut davon leben, und Ihr Haus ist ja viel
größer als meins.«

»Wirklich? Glauben Sie denn, dass wir das schaffen? Wir haben
doch überhaupt keine Ahnung davon!«

»Doch, die haben Sie! Schließlich war Ihre Mutter eine der be-
rühmtesten Gastgeberinnen in der ganzen Grafschaft. Wie oft haben
Sie auswärtige Gäste beherbergt und Hauspartys, Weihnachtsfeste,
große Abendeinladungen und dergleichen gegeben!«
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»Ja, aber das war für Familienmitglieder und Freunde. Ich kann
mir nicht vorstellen, hier Fremde zu Gast zu haben.«

»Es erfordert einwenig Gewöhnung, das will ich gar nicht bestrei-
ten. Ich bringe Ihnen auch sehr gerne alles bei, was ich weiß…« Miss
Stirling lächelte breit. »Und nach den zwei Minuten, die das dauert,
helfe ich Ihnen bei allem anderen, soweit ich kann.«

Sarah dachte über Miss Stirlings Rat nach, dann begann sie, sich ei-
nen Plan zurechtzulegen.

Am nächsten Tag berief sie den Familienrat ein. Diesmal versam-
melten sich alle in Mamas Zimmer. Mama selbst lag auf dem Bett, in
ihrem üblichen schwarzen Kleid, ein Plaid über den Knien. Miss
Stirling war ebenfalls gekommen, um sie mit Rat und Tat zu unter-
stützen.

Als sich alle eingefunden hatten, erläuterte Sarah zunächst die be-
drohliche Lücke zwischen ihren Einkünften und Ausgaben und prä-
sentierte dann ihren Plan, wie sie diese Lücke füllen könnten: indem
sie Gästezimmer in Sea View vermieteten.

Viola mit ihrem vernarbten Mund und ihrem ständigen Bemü-
hen, Menschen soweit wie möglich zu meiden, protestierte als Erste.
»Ich will keine Fremden hier haben!«

Mama runzelte die Stirn. »Ich auch nicht. Eine Pension? Nichts
gegen Sie, Miss Stirling, aber das klingt so… so … gewöhnlich.«

»Wie wäre es mit einem Logierhaus?«, schlug Sarah vor.
Die stets tolerante Miss Stirling erklärte: »Dieser Ausdruck be-

zeichnet meistens ein komplettes Haus, das man für einen Ferienauf-
enthalt mieten kann.«

»Wir müssen eine andere Bezeichnung finden«, beharrte Mama.
»Wie wäre es mit…Gästehaus? Das klingt ein bisschen vornehmer.«

Fran nickte. »Das finde ich auch. Außerdem passt es hervorragend
zu einem so schönen Haus wie Sea View.«
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»Wie wir es nennen, ist doch egal«, meinte Emily. »Wo sollen wir
die Gäste denn unterbringen? Wir haben nur sehr wenige ungenutz-
te Zimmer.«

Sarah sah auf ihrer Liste nach. »Im oberen Stock sind sechs Zim-
mer in einer vernünftigen Größe – sogar sieben, wenn man mein
Zimmer mitrechnet.«

»Aber vier davon bewohnen wir doch selbst!«
»Wir müssen eben auf eigene Zimmer verzichten. Und das große

Ankleidezimmer mit seinem schönenMeerblick könnenwir auch als
separates Schlafzimmer vermieten.«

Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Willst du das Zimmer deines Va-
ters ebenfalls vermieten? An Fremde?«

»Ja, Mama. Es hat zwar keine Aussicht, aber es ist eines der größ-
ten Zimmer. Ich räume die paar Sachen von ihm noch aus und packe
sie sorgfältig weg. Er hat doch nur ein paar Monate darin geschlafen,
bei unserem ersten Aufenthalt hier.«

Mama seufzte . »Wahrscheinlich hast du recht.«
»Und was ist mit mir?«, fragte Georgiana. »Wo soll ich schlafen?«
»Vielleicht bei mir?«, bot Sarah an.
»Aber ich möchte so gern ein Zimmer für mich allein.«
»Tut mir leid, aber das ist nicht mehr möglich.«
Die Fünfzehnjährige überlegte. »Könnte ich vielleicht in eine der

beiden leeren Kammern auf dem Dachboden ziehen?«
»Auf dem Dachboden?« Mama runzelte schon wieder die Stirn.

»Da schlafen die Dienstboten.«
Sarah beschwichtigte sie: »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.

Im Moment schläft doch nur Jessie da oben.« Ihre Köchin und der
Diener hatten Zimmer unten, neben der Küche.

»Nun gut«, gab Mama nach.
Georgie lächelte wieder.
Sarah fügte hinzu: »Außerdem muss ich euch alle bitten, mir ent-

weder mit den Gästen zu helfen oder auf andere Art Geld zu verdie-
nen, damit wir jemand für die Arbeit einstellen können.«
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»Ich helfe«, erklärte sich Georgiana bereit. »Ich kann Betten ma-
chen.«

»Gut. Viola?«
Die schüttelte den Kopf. Ihr mit Sommersprossen übersätes Ge-

sicht war ganz blass geworden. »Unter gar keinen Umständen. Geor-
gie mag es amüsant finden, die Rolle eines Hausmädchens zu spie-
len – ich nicht. Ich bin die Tochter eines Gentleman. So etwas ist
unter meiner Würde.«

Insgeheim wusste Sarah, dass sie nicht ganz unrecht hatte.
»Du hast doch gehört, was Sarah gesagt hat«, mahnte Emily. »Wir

müssen alle unseren Teil beitragen.«
Mama meinte nachdenklich: »Ich könnte … Flickarbeiten über-

nehmen. Oder vielleicht ein wenig neue Tischwäsche nähen? Ich
fühle mich schrecklich, weil ich so schwach bin, ich wünschte, ich
könnte mehr tun.«

Viola reckte eigensinnig ihr Kinn nach vorne. »Wenn ich schon
schuften muss wie ein Sklave, will ich wenigstens im Hintergrund
bleiben. Ich will nichts mit den Gästen zu tun haben.«

Emily schnaubte. »Willst du vielleicht Mrs Besley beim Kartof-
felnschälen und Abwaschen helfen? Oder willst du die Wäsche ma-
chen?«

Viola schauderte.
Ihre Mutter hob beschwichtigend die Hände. »Keine meiner

Töchter wird als Wäscherin arbeiten! Wir werden die Wäsche zum
Waschen weggeben, das ist ja wohl das Mindeste.«

»Jeder Dienstbote, den wir einstellen, jede Arbeit, für die wir Geld
ausgeben, schränkt unsere wenigen Mittel noch mehr ein«, rief Sarah
ihnen in Erinnerung. »Wir brauchen Geld für den Fleischer, den
Gemüsehändler und den Kerzenmacher, ganz zu schweigen von
Löhnen und Steuern.«

»Aber bei der Wäsche müssen wir die Grenze ziehen. Wir haben
keine Mangel. Und all die vielen Laken und Handtücher!«

Miss Stirling mischte sich ein. »Ich gebe meineWäsche auch weg.
Das ist nur vernünftig. Ich kenne jemanden, der das macht.«
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»Gut. Danke.«
»Und was machst du, Emily?«, fragte Viola angriffslustig. »Die

Bettpfannen leeren?«
Sarah versuchte rasch, weiteren Streit zu verhindern. »Zum Glück

haben wir das neueWasserklosett und dann ist da ja noch dieToilette
im Garten, die allerdings ein wenig instand gesetzt werden müsste.«

»Ich weiß auch jemanden, der das tun könnte«, sagteMiss Stirling.
Sarah griff nach einem Blatt Papier. »Ich sollte vielleicht eine Liste

machen.«
Emily sagte: »Ich schreibe die Anzeigen für die Zeitungen und

übernehme die Korrespondenz.«
»Danke, Emily«, antwortete Sarah. »Aber du wirst auch bei den

Gästezimmern helfen müssen.«
Emily stöhnte. »Wenn es nicht anders geht.«
»Anzeigen?« Ihre Mutter runzelte schon wieder die Brauen. »Da-

ran habe ich noch gar nicht gedacht. Müssenwir wirklich allemit der
Nase darauf stoßen, dass wir unseren Lebensunterhalt selbst verdie-
nen müssen?«

»Ich glaube nicht, dass Ihr Name für die Anzeigen wichtig ist«,
sagte Miss Stirling. »Der Name des Hauses und eine Beschreibung
seiner schönen Lage und komfortablen Ausstattung genügt.«

»Das ist doch ein Lichtblick.«
Fran fügte hinzu: »Schade, dass der Reiseführer von Sidmouth

schon vor ein paar Jahren erschienen ist. Eine Erwähnung darin hätte
geholfen, er ist sehr beliebt. Zeitungsanzeigen sind sicherlich auch
nicht schlecht. Allerdings sind sie teurer.«

Mama wechselte dasThema. »WelcheMahlzeiten müssen wir an-
bieten?«

Alle sahen Miss Stirling an.
Die antwortete: »Auf jeden Fall Frühstück und vielleicht auch

Dinner – zumindest an bestimmten Wochentagen.«
Ihre Mutter stöhnte. »Das wird Mrs Besley gar nicht gefallen. Sie

ist nicht mehr die Jüngste und hat sowieso schon damit gedroht, zu
kündigen.«
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»Ich rede mit ihr«, sagte Sarah. »Vielleicht können wir dieWogen
ja ein wenig glätten. Und vielleicht könntest du ihr bei der Erstellung
der Menüs helfen, Mama? Darin warst du doch immer so gut.«

»Gern.«
Niemand fragte Sarah, welche Arbeiten sie übernehmen würde,

denn alle wussten, dass sie ohnehin den Löwenanteil tragen würde.
Jetzt brauchte ihre Mutter Ruhe, deshalb gingen Sarah und Emily

zusammen mit Miss Stirling durch die Gemeinschaftsräume im Erd-
geschoss – Esszimmer, Frühstückszimmer, Wohnzimmer, Salon und
Bibliothek – und danach die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern.
Sie besprachen die notwendigen Reparaturen und Veränderungen,
die an den Zimmern vorgenommen werden mussten, sowie Neuan-
schaffungen für die Schlafzimmer, das Wasserklosett und das Bade-
zimmer, wie etwa Bettlaken und Handtücher.

Beim Öffnen eines der in die Jahre gekommenen Türriegels sagte
Miss Stirling: »Sie sollten auch Schlösser an den Gästezimmern an-
bringen. Sonst könnte noch jemand behaupten, seine Wertsachen
seien aus dem Zimmer verschwunden, und Sie dafür haftbar ma-
chen.«

»Wissen Sie jemanden, der uns dabei helfen könnte?«
»Oh ja. Ich kenne genau den Richtigen. Mr Farrant ist in solchen

Sachen sehr geschickt.«
Zum Schluss hatte Sarah eine Einkaufsliste und eine Liste mit den

Erledigungen und Arbeiten, die anstanden und die ihre beschränkten
Mittel noch weiter zusammenschmelzen lassen würden.

Hoffentlich würden sie den Aufwand und die hohen Kosten nicht
noch bereuen. Sie konnte nur beten, dass sich alles am Ende lohnen
würde.

Später am Tag ging Sarah nach unten; sie wollte zusammen mit Mrs
Besley ihre Kollektion von Kochbüchern durchsehen.

Unter der Anleitung, dem Zuspruch und mit der tatkräftigen Hil-
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fe der alten Köchin bereitete sie dann ihren ersten Schwung kleiner
Löffelbiskuits zu, nach einem Rezept, das sie in The Art of Cookery
Made Plain and Easy von Mrs Glasse gefunden hatte. Die süßen Kek-
se bestanden aus nur drei Zutaten: Eier, Zucker und Mehl, sorgfältig
verrührt und klecksweise auf das bemehlte Blech gesetzt.

Während sie als Erstes herausfand, wie man Eier aufschlug, ohne
dass Eischalenstückchen in der Schüssel landeten, brach ihr alter
Diener Lowen Zuckerstücke von dem großen Kegel für sie ab und
zerkleinerte sie zu feinem Zucker.

Nach einer Stunde schmerzten ihre Arme vom vielen Rühren und
ihr Gesicht war erhitzt, weil sie ständig die Ofentür öffnete und hi-
neinschaute, um nachzuverfolgen, wie die blassen Kekse aufgingen
und Farbe bekamen.

Um nicht untätig herumzustehen, trat sie an denTisch und fing an
ein wenig aufzuräumen, doch urplötzlich stieg ihr ein verbrannter
Geruch in die Nase und ließ sie zum Ofen herumfahren – leider zu
spät. Der Anblick der gleichmäßigen Reihen schwarzer Häufchen
auf dem Blech nahm ihr allen Mut. Jetzt verstand sie, warum es Mrs
Besley so schwerfiel, makellose Backwaren zu fabrizieren, während
sie gleichzeitig so viele andere Gerichte zubereiten musste, und das
alles nur mithilfe von Jessie, die ihr, soweit ihre eigenen Pflichten es
zuließen, zur Hand ging.

Doch sie würde nicht aufgeben! Beim nächsten Blech passte sie
besser auf und kurze Zeit später legte sie ein Dutzend süßerTörtchen
auf einen Teller. Sie waren zwar alles andere als gleichmäßig braun
und als sie eines probierte, stellte sich heraus, dass sie recht hart ge-
worden waren, doch sie waren durchaus essbar.

Mrs Besley und Lowen aßen ebenfalls eines und murmelten leise
etwas Wohlwollendes, allerdings fiel ihr auf, dass sie zwischen den
einzelnen Bissen große Schlucke Tee nahmen. Doch wie auch im-
mer, trotz des alles andere als perfekten Ergebnisses war Sarah stolz
auf sich.

Es war ein Anfang.
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Kapitel 2

Damen, die in einem Haus oder einer Wohnung mit
zwei oder drei leer stehenden Zimmern wohnten,
besonders, wenn es sich um Zimmer mit Meerblick
handelte, konnten damit Geld verdienen – die seaside
landlady war geboren. Übernachtungsmöglichkeiten
anzubieten war ein idealer Geschäftszweig für Frauen:

Es war gesellschaftlich akzeptiert und bot ihnen
die Möglichkeit, ihr hauswirtschaftliches

Wissen anzuwenden.
Helena Wojtczak, Women of Victorian Sussex

Einen Monat später, in der ersten Maiwoche, legte die sechsund-
zwanzigjährige Sarah Summers ihren schwarzen Bombasin ab und
zog ein schlichtes Kleid aus dunkelblauem Batist an – nicht weil sie
nicht mehr trauerte, sondern weil sie wusste, dass Gäste nicht von
einer trübseligen Gastgeberin empfangen werden wollten. Sie stand
vor ihrem kleinen Spiegel, strich das dunkle, in einem schlichten
Knoten zurückgenommene Haar glatt und sah in ihre müden blauen
Augen. Peter hatte oft gesagt, dass sie schöne Augen hätte…

Sie blinzelte die Erinnerung an seinen liebevollen Blick und den
Schmerz, der dabei in ihr aufstieg, fort. In der geöffneten Truhe am
Fuß ihres Bettes lagen das weiße Leinenhemd, das sie in seiner Ab-
wesenheit genäht hatte, und der letzte Brief, den er ihr geschrieben
hatte, bevor er in See stach. Sie kannte die wenigen Zeilen auswen-
dig, doch sie faltete den Brief trotzdem auf und las:
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Meine liebe Sarah, ich werde dich vermissen.Möge die Zeit, die wir getrennt
sind, rasch und fruchtbar vergehen. Ich bete, dassGott dich beschützt, bis wir
wieder vereint sind. Bitte vergiss nicht, das Buch, das ich mir vom Pfarrer
geliehen habe, zurückzugeben. Danke. Gott segne dich.
Der Deine, Peter.

Die Mischung aus Zuneigung, Glauben und Sachlichkeit war so ty-
pisch für ihn, dass auch jetzt wieder ein bittersüßes Beben ihre Lip-
pen erzittern ließ. Sarah hatte gebetet, dass er gesund zu ihr zurück-
kehren möge, doch ihre Gebete waren nicht erhört worden.

Sie zwang ihre Gedanken zurück in die Gegenwart und legte noch
ein paar ihrer Habseligkeiten in dieTruhe, um im Zimmer Platz für
Emily zu schaffen. Dann klappte sie entschlossen den Deckel zu.

Danach trat sie hinaus auf den Flur und begann, die Gästezimmer
nacheinander zu inspizieren.

Mama, die nicht in der Lage war, Treppen zu steigen, hatte ihr
Zimmer im Erdgeschoss behalten. Viola war in das daran angren-
zende Ankleidezimmer gezogen.

Emily würde mit in Sarahs kleines Zimmer im Obergeschoss zie-
hen, doch sie musste ihre persönlichen Besitztümer noch umräu-
men.

Georgie war in eine der früheren Dienstbotenkammern auf dem
Dachboden gezogen und genoss es sehr, nicht nur ein Zimmer, son-
dern fast ein ganzes Stockwerk für sich allein zu haben.

Viola weigerte sich weiterhin, bei den Vorbereitungen zu helfen.,
Mama wollte sie auch nicht zu sehr drängen, nicht zuletzt, weil sie
ihre Einwände sehr gut verstand. Die Situation war für die einst so
stolzen Töchter und die Gattin eines Gentleman mehr als demüti-
gend. Aber was blieben ihnen sonst für Möglichkeiten? Sarah wollte
die Familie unbedingt zusammenhalten. Wenn ihr Plan fehlschlug,
wären sie und ihre Schwestern gezwungen, sich Stellungen als Ge-
sellschafterinnen oder, schlimmer noch, als Gouvernanten zu su-
chen, wie der Anwalt es ihnen geraten hatte. Und wer würde sich
dann um ihre kränkelnde Mutter kümmern?
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Die hübsche Emily, die in der Familie am gewandtesten mit der
Feder war, hatte Inserate verfasst und an Zeitungen in Bath und in
London sowie an ein paar Blätter im weiteren Umland geschickt.
Danach hatten sie ungeduldig auf Antworten gewartet. Sidmouth
erfreute sich zwar zunehmender Beliebtheit unter Touristen, doch
sie gingen davon aus, dass sie in erster Linie ältere Leute und Kranke
beherbergen würden, die sich an der Südküste eine Verbesserung ih-
res Gesundheitszustands erhofften.

Das erste Schreiben, das sie erhielten, war jedoch ein zorniger
Brief von einemMajor Hutton, der erst kürzlich in dasWestmount-
Anwesen direkt neben ihnen eingezogen war. Er hatte gehört, dass
sie SeaView für Gäste öffnen wollten, und war alles andere als glück-
lich darüber, dass sich Fremde in nächster Nähe zu seinem privaten
Wohnsitzes aufhalten würden. Er drohte sogar mit seinem Anwalt,
falls einer ihrer Gäste je seinen Grund und Boden betreten sollte.
Sarah hoffte sehr, dass es nicht dazu kommen würde. Kostspielige
Rechtsstreitigkeiten konnten sie nun wirklich nicht gebrauchen. Sie
hatte dem Major einen freundlichen Besuch abstatten wollen, doch
der Diener, der an dieTür gekommen war, hatte ihr gesagt, dass sein
Herr sich nicht wohlfühle und keinen Besuch empfange. Mit dem
Bild eines alternden Griesgrams vor Augen, der an irgendwelchen
Kriegsverletzungen laborierte, hatte sie es daraufhin bei einer höfli-
chen Antwort bewenden lassen, in der sie versprach, dass ihre Gäste
die Grundstücksgrenzen achten und sie alle ihm so wenig Umstände
wie möglich bereiten würden.

Wenn sie denn jemals Gäste haben würden, denen sie eine solche
Rücksicht ans Herz legen mussten…

Zu ihrem Erstaunen kam die erste Zimmerreservierung von ei-
nem Mr Callum Henshall aus Kirkcaldy, Schottland, der mit seiner
Tochter kommen wollte. Emily versicherte ihr, dass sie so hoch im
Norden keinerlei Anzeige aufgegeben hatte, deshalb war ihnen allen
völlig unklar, wie der Mann von Sea View erfahren hatte.

Sarah betete insgeheim, dass ihre ersten Gäste nicht allzu an-
spruchsvoll sein würden. Sie und ihre Schwestern hatten noch so



25

wenig Erfahrung! WieMiss Stirling gesagt hatte, hatten sie zwar frü-
her häufig Gäste auch in großer Zahl gehabt, doch das waren keine
zahlenden Kunden gewesen. Außerdem hatten damals noch viele
Dienstboten einen Großteil der Arbeit übernommen.

Sie hoffte sehr, dass es ihnen trotz aller Unvollkommenheiten ge-
lingen würde, ihre Gäste zufriedenzustellen und sich einen guten
Ruf zu erwerben, um weitere Gäste zu gewinnen.

Bitte, Gott, steh uns bei.

Die zweiundzwanzigjährige Emily Summers sog tief die frische, be-
lebende Luft ein. Es war ihr letzter freier Tag, bevor die ersten Gäste
eintrafen, und sie war entschlossen, ihn in vollen Zügen zu genießen.
Sie stand oben auf dem Salcombe Hill und blickte über die Büsche
und windzerzausten Bäume auf das unter ihr liegende Sidmouth.

Sidmouth, ihr neues Zuhause – ob es ihr nun gefiel oder nicht. Sie
lebten jetzt seit über sechs Monaten hier, doch für sie fühlte es sich
noch immer nicht wie ein Zuhause an. Ob es das je werden würde?

Sie vermisste ihr früheres Heim – Finderlay, in der Nähe vonMay
Hill, Gloucestershire, doch der Blick, der sich ihr hier bot, war über-
aus lieblich, das musste sie zugeben. Sie überlegte, was Charles wohl
zu dieser Gegend sagen würde. Würde ihm bewusst werden, wie
sehr er sie vermisste, würde er seine Meinung ändern und zu Besuch
kommen? Sie hätte sich nicht so sehr gegen ihren Umzug hierher
gewehrt, hätte er nicht bedeutet, Charles zu verlassen und die Hoff-
nung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm aufzugeben.

Georgiana stand ein paar Meter entfernt und warf ein Stöckchen
für einen zotteligen Terrier, einen Streuner namens Chips, der ihr
nachlief, wann immer sie das Haus verließ. Georgiana wollte ihren
letzten freien Tag mit einer Freundin verbringen, hatte sich aber be-
reit erklärt, zuerst einen langen Spaziergang mit Emily zu machen.
Sarah war zu beschäftigt und Viola hatte abgelehnt, sie wollte bei
Mama im Haus bleiben.
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Mama hatte versucht, sie zu dem Spaziergang zu überreden, doch
es war nur ein halbherziger Versuch gewesen. Es war immer dasselbe.
Viola tat, wasViola wollte – und nur sehr wenig, was sie nicht wollte.
Und wegen ihres… Zustands… übte niemand aus der Familie allzu
viel Druck auf sie aus.

Bei der Vorbereitung auf ihren Umzug hatte Emily alles gelesen,
was sie über diese Gegend finden konnte, und den Rest wusste sie
von ihren vielen Spaziergängen. Sidmouth war an der Mündung des
Flusses Sid gelegen, der hier in den Ärmelkanal floss. DasTal, in dem
die Stadt lag, wurde imWesten vom Peak Hill, dessen schroffe Klip-
pen sandsteinrot schimmerten, und im Osten vom Salcombe Hill,
auf dem sie gerade standen, begrenzt.

Unter ihr verlief die Strandpromenade, gesäumt von Einrichtun-
gen für die Kurgäste wie dem York Hotel, mehreren Pensionen, me-
dizinischen Badeanstalten und schließlich ihrem allerliebsten Ge-
schäft: Wallis’ Buchhandlung.

Hinter diesen Gebäuden führten schmale Sträßchen in die Stadt-
mitte. Dort gab es strohgedeckte Cottages, etliche kleine Läden, die
Markthalle und die Kirche mit ihrem quadratischen, mit Zinnen
versehenen Turm.

Östlich vor der Stadt erstreckte sich eine weite, grasbewachsene
Fläche, die für Rasenbowling und Kricketspiele genutzt wurde.

Auf der anderen Seite der Grünfläche konnte man ihr Haus erken-
nen, eines von drei großen, frei stehenden Anwesen. Ihr Vater hatte
es vor zwei Jahren als Ferienhaus gekauft, in der Hoffnung, dass die
berühmte Seeluft von Sidmouth Mama guttun würde. Doch dann
war er nach nur einem einzigen Aufenthalt hier gestorben.

Der Wind blies Emily eine schwarze Haarsträhne in die Augen
und behinderte ihre Sicht. Sie wollte sie zurückstreichen und spürte
dabei Tränen auf ihren Wangen. Seufzend wischte sie Strähne und
Tränen fort. Es wurde Zeit zurückzugehen.

Die beiden Schwestern stiegen den Salcombe Hill hinunter. Auf
der Straße traten sie zur Seite, um ein Bauernfuhrwerk vorbeizulas-
sen. Dann überquerten sie auf der Holzbrücke an der Mühle den
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Fluss, winkten dem Müller zu und gingen die High Street hinauf in
die Stadt.

Beim Laden des Gemüsehändlers, wo die Straße sich wie ein Ypsi-
lon in zwei Stränge teilte, bogen sie nach rechts in die schmale Back
Street ab, weil Emily noch zum Postamt wollte. Gleich darauf stiegen
ihnen die Gerüche von Bier, paniertem Fisch und Rauch aus dem
Old Ship in die Nase. Sie gingen weiter, an dem Textilwarenladen
und gleich darauf am Fleischergeschäft vorbei. Davor saß ein Junge
auf einem Pferd, einen Korb über dem Arm, bereit, den Kunden auf
Anfrage ihre Einkäufe nach Hause zu liefern.

Georgie blieb mit dem verspielten Hündchen draußen, während
Emily die Tür zum Postamt öffnete. Die Glocke ertönte. »Guten
Tag, Mr Turner.« Sie fragte, fast flüsternd: »Ist etwas da für V. S.,
postlagernd?«

Er blickte auf. »Mit der Exeter-Post ist nichts mitgekommen, aber
vorhin wurde ein Brief persönlich abgegeben.«

Emilys Herz machte einen freudigen Satz, während sie gleichzeitig
eine gewisse Nervosität verspürte. Da war sie, die erste Reaktion auf
eine ganz spezielle Anzeige. »Der ist für meine Schwester Viola. Ich
nehme ihn mit.« Sie streckte die Hand aus und nach kurzem Zögern
händigte er ihr den Brief aus.

»Sonst nichts?«, fragte sie. »Für Sea View oder Miss Emily Sum-
mers?« Sie hörte das Flehen in ihrer Stimme und hoffte nur, dass es
MrTurner nicht auffiel.

»Nein, Miss.« Er sah sie entschuldigend an. »Leider nicht.«
»Das macht doch nichts.« Sie zwang sich zu einem verbindlichen

Lächeln und verließ das Postamt. Georgiana und der Hund folgten
ihr.

Auf dem Weg durch die Stadt ans Meer kamen sie an Wallis’
Buchhandlung vorbei und Emily konnte nicht widerstehen, sie
schlüpfte rasch hinein. Zu dem Laden gehörte eine Leihbibliothek
mit Leseraum. Auf der Veranda vor dem Haus, unter der rot-weiß
gestreiften Markise, standen Bänke. Von hier aus hatte man einen
herrlichen freien Blick aufs Meer. Der Ort war ein beliebter Treff-
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punkt unter Gästen. Georgie blieb auch diesmal draußen, nicht ohne
Emily eindringlich zu bitten, sich nicht allzu lange aufzuhalten.

Emily überhörte Georgies Gejammer und stieß voller Vorfreude
dieTür auf. Ach, der Geruch von Büchern – Tinte, Papier, Leder…
Leben.

Als sie eintrat, sah sie zwei Männer im Gespräch. Sie erkannte Mr
Wallis selbst und Reverend Edmund Butcher, einen älteren Herrn,
dessen Leidenschaft für die hiesige Küste ihn bewogen hatte, mehre-
re Reiseführer über diese Gegend zu schreiben. Der bekannteste war
der, den Miss Stirling erwähnt hatte, als sie vorschlug, aus Sea View
ein Gästehaus zu machen: The Beauties of Sidmouth Displayed. Emily
hatte das Buch von der ersten bis zur letzten Seite gelesen. Es be-
schrieb nicht nur die Lage, klimatische Zuträglichkeit und maleri-
sche Kulisse der Stadt, sondern enthielt auch einen Überblick über
die ortsansässigen Geschäfte, Pensionen, Hotels und Gasthöfe.

Emily sah sich die Neuheiten bei den Zeitschriften und Büchern
an und schob sich dabei langsam in die Nähe der Männer. So konnte
sie einen Teil ihres Gesprächs mitanhören.

Die beiden sprachen über eventuelle Nachträge und Überarbei-
tungen für eine Neuausgabe des beliebten Reiseführers. Emily hielt
den Atem an, sie wollte hören, wann das neue Buch erscheinen soll-
te. Sarah würde begeistert sein, wenn Sea View darin erwähnt wur-
de. Nun ja, begeistert war vielleicht das falscheWort, schließlich war
Sarahs hervorstechendster Charakterzug ihre Ernsthaftigkeit.

Was konnte sie tun, damit SeaView in demBuch genannt wurde –
und zwar positiv? Wenn es ihr gelang, wurde sie vielleicht einenMo-
nat lang vom Staubwischen und Bettenmachen befreit!

Sollte sie sich in das Gespräch einmischen? Doch wie sollte sie das
anstellen, ohne ungehobelt oder schrecklich dreist zu wirken?

Da ging die Ladentür auf und Georgie erschien auf der Schwelle.
Sie winkte hektisch, beinahe verzweifelt.

Emily schüttelte abwehrend den Kopf und legte den Finger an die
Lippen. Doch ihre durchaus deutliche Geste wurde gänzlich igno-
riert.
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Ihre Schwester steckte ganz im Gegenteil den Kopf in den Laden
und zischte: »Ich muss geh’n!«

Emily hob den Finger, den sie eben noch auf die Lippen gelegt
hatte, zum Zeichen, dass sie einen Moment warten sollte.

»Ich kann nicht warten.« Georgie trat von einem Fuß auf den an-
deren. »Chips hat eben auf dieVeranda gepinkelt und wennwir nicht
augenblicklich gehen, mache ich es genauso.«

Mit gesenktem Kopf und brennendem Gesicht lief Emily zurTür.
Hoffentlich hatten die Männer nichts gehört. Auf jeden Fall war jetzt
nicht der geeignete Zeitpunkt, den Geistlichen und den angesehenen
Buchhändler davon zu überzeugen, dass sie und ihre Schwestern ein
vornehmes Etablissement führten, die ideale Herberge für an-
spruchsvolle Gäste.

Viola Summers konnte sich nichts Grässlicheres vorstellen als unbe-
kannte Logiergäste, die in ihrem Zuhause herumliefen. Wie konnte
man ausgerechnet von ihr verlangen, sich mit wildfremden Leuten
zu befassen? Und genauso wenig verlockend fand sie es, als Putzfrau
in ihrem eigenen Haus zu arbeiten.

Beim Essen hatte Emily zu ihr herübergeschaut und verkündet:
»Wenn Viola nicht bei den Gästen helfen will, muss sie auf andere
Art Geld verdienen. Das hast du doch gesagt, oder, Sarah?«

Ihre ältere Schwester hatte genickt. »Ja, aber was schlägst du vor?«
»Ich habe mir die Freiheit genommen, eine bezahlte Anstellung

für sie zu suchen.«
»Wie bitte?« Viola schnappte mit offenemMund nach Luft, sodass

ihre Narbe spannte.
»Eine vornehme Arbeit, keine Sorge.« Emily hob einen Zeitungs-

ausschnitt, der auf ihrem Schoß lag, hoch und las:

Hochgebildete Dame bietet sich als Vorleserin für Kranke oder sehbehinderte
Personen aus dem Kreis des Adels oder der Kurgäste an. Ordnungsgemäß
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frankierte Zuschriften, adressiert an V. S., Postamt Sidmouth, werden
wohlwollend geprüft.

Viola starrte ihre Zwillingsschwester an. »Das hast du nicht getan.«
»Doch.«
Sarah stöhnte auf. »Emily …«
»Warum denn nicht?«, wollte Emily wissen. »Viola hat ein viel zu

behütetes Leben geführt. Ihr fehlt nur ein wenig Ermutigung. Und
ihr Lohn wird helfen, das Mädchen zu bezahlen, das wir einstellen
müssen, damit es ihren Anteil an der Arbeit übernimmt.«

Viola schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass ich nicht unter
Fremde gehe.«

»Ach, komm schon. Was ist schon dabei, wenn du dich bei ein
paar älteren Invaliden vorstellst, die wegen ihrer schlechten Augen
nicht mehr selbst lesen können?«

»Nein.« Viola verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem
meldet sich sicher gar niemand.«

»Es hat sich schon jemand gemeldet. Das hier habe ich gerade im
Postamt abgeholt.« Sie hob einen Brief hoch, faltete ihn auf und las:

»Liebe V. S., es gibt jemand, dem Ihre Dienste sehr helfen würden. Wie
wäre es mit täglich einer Stunde, nachmittags? Wenn Ihnen das recht ist,
melden Sie sich bitte diesen Donnerstag um drei Uhr bei Mr Hutton.«

Emily sah auf. »Das ist morgen.«
Viola saß schweigend da. Ihr Zorn auf Emily wurde momentan

von einem anderen Gedanken verdrängt. Sie sollte … jemandem
helfen? Sie, die immer Hilfe gebraucht hatte – die Arbeit verursacht
und sich dafür geschämt hatte –, sollte jemandem helfen?

Sarah runzelte die Stirn. »Hutton? Das ist der Nachname des
Mannes, der sich bei uns beschwert hat, weil wir ein Gästehaus eröff-
nen wollen. Wie lautet die Adresse?«

Emily sah nach. »Westmount, Glen Lane, Sidmouth.«
Ihr wütender Nachbar. Alle wechselten besorgte Blicke.
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Violas Nervosität, die ohnehin schon groß war, wuchs ins Uner-
messliche.

Dennoch – einem mürrischen alten Mann vorzulesen war besser,
als Böden zu schrubben und Betten zu machen.

Hoffte sie jedenfalls.

Die ersten Gäste kamen in einem Eselkarren vorgefahren, der von
dem Stallburschen Puggy Smith gelenkt wurde. Mr Henshall hatte
in seinem Brief angekündigt, dass er und seine Tochter, soweit das
möglich war, mit der Postkutsche anreisen und für die letzte Weg-
strecke ein privates Beförderungsmittel mieten wollten.

Sarah stand nervös am Fenster und betete, dass alles gut gehen
möge. Mama, wie gewöhnlich ans Bett gefesselt, hatte versprochen,
ebenfalls zu beten.

Die beiden Personen, die gerade ausstiegen, waren nicht annä-
hernd das, was Sarah erwartet hatte. Sie hatte sich einen etwa Acht-
zigjährigen vorgestellt, begleitet von seiner unverheirateten Tochter
im mittleren Alter. Stattdessen half gerade ein Mann Mitte dreißig
einem halbwüchsigen Mädchen beim Aussteigen. Dann griff er
nach einer Art übergroßem Geigenkasten und einer dicken Reise-
tasche. Puggy folgte ihm mit einer zweiten Tasche und zwei Hut-
schachteln.

Sarah öffnete ihnen die Tür. »Mr Henshall und Miss Henshall,
nehme ich an?«

»Jawohl.« Der Mann nahm den Hut ab. Er hatte dunkelblondes
Haar. Seine Koteletten und die Stoppeln auf seinem Kinn waren hel-
ler, seine Augenbrauen sogar noch etwas heller.

»Willkommen. Ich bin Sarah Summers. Wie war Ihre Reise?«
»Lang und beschwerlich«, antwortete das Mädchen, bevor ihr Va-

ter etwas sagen konnte.
»Das kann ich mir vorstellen.« Sarah ließ die beiden eintreten. »Sie

müssen müde und durstig sein. Möchten Sie eineTasseTee?«


